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 Nacht


 Es war eine dunkle, stürmische Nacht.


 Doch das störte Durine nicht.


 Nicht, dass ihn die Göttin Killian, die für das Wetter zuständig war, nach seiner Meinung gefragt hätte. Das taten auch die anderen Götter nicht, ebenso wenig wie die Menschen.


 In seinen mehr als zwanzig Jahren Soldatenleben – sowohl lehensgebunden als auch als Söldner – und auch in den Tagen, bevor er zu Klinge und Bogen gegriffen hatte, war es so gut wie nie vorgekommen, dass maßgebliche Leute Durine nach seiner Meinung fragten, bevor sie ihre Entscheidungen trafen.


 Auch das störte ihn nicht. Das Gute am Soldatenleben war, dass man sich auf die kleinen, aber wichtigen Entscheidungen konzentrieren konnte, zum Beispiel, in wen man sein Schwert als Nächstes steckte – die großen Entscheidungen konnte man getrost anderen überlassen.


 Und es hätte schließlich auch keinen Zweck gehabt, sich zu beschweren – davon würde es nicht wärmer werden, der Schneeregen würde nicht aufhören, und kein Gejammer der Welt hätte das Eis davon abgehalten, an Durines immer schwerer werdendem Segeltuchumhang zu kleben, während er halb blind die schlammige Straße entlangstapfte.


 Schlamm.


 Schlamm schien zu LaMut zu gehören wie Salz zum Fisch.


 Aber auch das störte Durine nicht besonders. Durch diesen 
 halb gefrorenen Schlamm zu stapfen gehörte eben zum Handwerk, und hier war es wenigstens nur Schneematsch und nicht jene grausige Art von Schlamm, die entstand, wenn sich Erde mit dem Blut und der Scheiße sterbender Männer mischte. Der Anblick und besonders der Gestank von dieser Art Schlamm bewirkte manchmal, dass sogar Durine schlecht wurde, und dabei hatte er schon mehr als genug davon gesehen.


 Was ihm überhaupt nicht passte, war die Kälte. Es war immer noch viel zu kalt. An den Zehen spürte er die Kälte und die Schmerzen schon nicht mehr, und das war kein gutes Zeichen.


 Die Ortsansässigen sprachen vom Tauwetter wie von etwas, das sie nun, da der Winter mehr als zur Hälfte vorüber war, beinahe jeden Tag erwarteten. Durine blickte auf in den Schneeregen, der ihm ins Gesicht fiel, und kam zu dem Schluss, dass es sich dabei um eine seltsame Art von Tauwetter handelte. Für seine Verhältnisse fiel da viel zu viel von diesem halb gefrorenen Zeug vom Himmel, als dass man von einem vernünftigen Tauwetter sprechen könnte. Gut, vor diesem letzten Schnee war der Himmel drei Tage lang klar gewesen, aber an der Luft hatte sich nichts geändert; es war immer noch viel zu feucht und viel zu kalt.


 Vielleicht auch zu kalt zum Kämpfen?


 Na ja, im Hinblick auf die Käfer und die Tsuranis war das vielleicht gar nicht so übel. Sie hatten im Norden gegen Tsuranis, Goblins und Käfer gekämpft, und nun sah es so aus, als wären ihnen zumindest hier die Tsuranis, Goblins und Käfer ausgegangen, und sobald es warm genug war, würde man Durine und die anderen bezahlen und wegschicken.


 Wenn er bis dahin noch ein paar Wochen Dienst in der Kaserne leisten musste, war das weiter kein Problem. Solange sie hier festsaßen, war Durine Kasernendienst lieber, als gleich ausbezahlt zu werden und sein eigenes Geld für Unterbringung und Verpflegung ausgeben zu müssen. Was konnte man mehr verlangen, als dass der Graf für alles außer Alkohol und Frauen bezahlte, bis es mit diesem angeblichen Tauwetter endlich so weit war – und die 
 Einschränkung machte Durine auch nur, weil wahrscheinlich nicht einmal Pirojil einen Weg finden könnte, sich auch noch Bier und Huren vom Zahlmeister bezahlen zu lassen. Sobald sich das Wetter gebessert hatte, würden sie sich ihren Sold abholen und nach Süden, nach Ylith, reiten und an Bord eines Schiffes gehen, das sie in wärmere Gefilde brachte.


 Und das wiederum bedeutete, dass die derzeitige Situation trotz des Schlamms und der Kälte beinahe perfekt war.


 Dieser Tage fanden die schweren Kämpfe angeblich bei Crydee statt, und das bedeutete, dass Crydee der Ort war, an den die drei sich auf keinen Fall begeben würden. Wenn es erst Frühling war, würde das Kaperschiff Melanie in Ylith einlaufen. Kapitän Thorn würde sie schnell von dort wegbringen, und man konnte sich wohl darauf verlassen, dass er nicht versuchen würde, sie im Schlaf abzustechen. Das wäre auch schlecht für seine Gesundheit, wie Thorns Vorgänger gerade noch bemerkt hatte, bevor Pirojil ihm ein Messer in die rechte Niere gestochen hatte, während sich der kurz darauf verstorbene Kapitän mit dem Schwert in der Hand über das Deckenbündel gebeugt hatte, das er für den schlafenden Durine hielt. In Anbetracht der Tatsache, dass Thorn sein Schiff dem misstrauischen Wesen von Durine und seinen Kameraden verdankte, würde er sie wohl umsonst mitnehmen.


 Aber wohin?


 Darüber machte sich Durine eigentlich keine Gedanken. Sollten sich doch Kethol und Pirojil darüber den Kopf zerbrechen. Kethol würde schon jemanden finden, der drei Männer brauchte, die wussten, mit welcher Seite des Schwerts man zuschlug und welche man benutzte, um sich Butter aufs Brot zu schmieren, und Pirojil würde einen Preis aushandeln, der mindestens um die Hälfte über dem lag, was der Mann eigentlich hatte bezahlen wollen. Das Einzige, um was sich Durine kümmern musste, war, Leute umzubringen.


 Und das war schon ganz in Ordnung so.


 Aber bis das Eis brach, würde man Yabon nur zu Fuß, zu Pferd oder mit dem Wagen verlassen und über Land nach Krondor ziehen 
 können. Die einzige andere Möglichkeit bestand darin, wieder nach Norden zu gehen und noch mehr zu kämpfen, und derzeit hatten sie genug Geld – oder sie würden es haben, wenn sie erst einmal ihren Sold erhalten hatten. Dann würden ihre Umhänge schwer von Gold und ihre Beutel voller Silber sein, sodass sie fürs Erste kein Interesse mehr am Kämpfen hätten.


 Es reichte.


 Dieser Feldzug hatte ihm ein paar neue Narben für seine ohnehin umfangreiche Sammlung eingebracht, und an der linken Hand fehlte ihm ein Fingerglied, weil er nicht schnell genug zurückgewichen war, nachdem er einen Käfer mit der Pike aufgespießt hatte. Wahrscheinlich würde er jetzt nie mehr lernen können, Laute zu spielen. Nicht, dass er es je versucht hätte, aber er hatte immer gedacht, er würde es eines Tages gerne mal probieren. Diese Wunde und eine lange rote Narbe an der Innenseite des Oberschenkels erinnerten ihn bei jedem Schritt daran, dass er nicht mehr so jung und gelenkig war wie früher.


 Andererseits war Durine auch schon alt zur Welt gekommen. Und zumindest war er stark. Er würde einfach abwarten, die Tage an sich vorbeiziehen lassen, ein wenig arbeiten, und dann würde es schon bald anfangen zu tauen, das Schiff würde einlaufen, und er und die anderen würden von hier verschwinden. Irgendwohin, wo es warm war – vielleicht nach Salador, wo die Frauen und der Wind warm und weich waren und das kalte Bier gut und billig und in Strömen floss wie Eiter aus einer entzündeten Wunde. Wenn ihnen dann das Gold ausging, konnten sie immer noch in die Königreiche im Osten gehen. Nette, freundliche kleine Kriege dort. Die Ortsansässigen wussten Fachleute zu schätzen, die ihnen halfen, sich die Nachbarn vom Hals zu schaffen, und sie zahlten gut, wenn auch nicht so viel wie der Graf von LaMut. Und nach Durines Ansicht war das Beste an den Königreichen im Osten, dass es dort keine Käfer gab – das war sogar noch besser als die Wärme.


 Oder wenn sie es wirklich warm haben wollten, konnten sie wieder ins Tal der Träume ziehen und dort gutes Geld verdienen, 
 indem sie für Lord Sutherland Hundesoldaten aus Kesh und Rebellen bekämpften.


 Nein, entschied Durine einen Augenblick später, das Tal der Träume war nicht wirklich besser als das eisige, schlammige LaMut, ganz gleich, wie verlockend es einem in dieser kalten, elenden Nacht auch vorkommen mochte; als sie das letzte Mal dort unten gewesen waren, hatte ihn die Hitze beinahe genauso gequält wie heute die Kälte.


 Warum fing nicht mal jemand einen Krieg an einem schönen, angenehmen Strand an?


 Er ließ sich von dem Licht, das durch die Ritzen rund um die Tür der Schänke zum Abgebrochenen Zahn fiel, den Weg weisen, weil es zumindest so etwas wie Wärme, warmes Essen und sogar das versprach, was unter Söldnern als »Freunde« durchging.


 Das würde Durine genügen.


 Zumindest im Augenblick.


 Er stapfte die paar Stufen von der schlammigen Straße zur Holzveranda vor dem Eingang zur Gaststube hinauf.


 Unter dem Vordach direkt vor der Tür standen zwei Männer, die sich fest in ihre Umhänge gewickelt hatten.


 »Der Schwertmeister will dich sehen.«


 Einer zog den Umhang zurück, als könnte Durine auch im Dunkeln das Wolfskopfwappen auf seinem Waffenrock erkennen, von dem er wusste, dass es dort aufgenäht war.


 Sie hatten es herausgefunden.


 Auf Leichenfledderei stand, wie auf die meisten Verbrechen, die Todesstrafe (entweder, wenn der Graf schlechte Laune hatte, direkt durch den Strang oder durch Erschöpfung und schlechtes Essen, während man versuchte, zwanzig Jahre Schwerstarbeit in den Steinbrüchen zu überleben), obwohl Durine selbst daran nichts Verwerfliches finden konnte. Es war schließlich nicht so, als könnten die toten Soldaten die jämmerlichen paar Münzen in ihren Beuteln oder Umhängen noch brauchen. Durine und seine beiden Freunde hatten selbst erheblich mehr als nur ein paar Münzen an ihren Körpern versteckt – eingenäht in Geheimtaschen 
 im Futter ihrer Waffenröcke, in den Säumen ihrer Umhänge oder in Beuteln, die sie unter der Kleidung trugen, eingewickelt in Rohleder, das nachträglich schrumpfte und auf diese Weise verhinderte, dass die Münzen klimperten. Ein Adliger konnte seine Schätze in eine Schatzkammer oder eine gepanzerte Truhe stecken und Bewaffnete dafür bezahlen, sie zu bewachen; ein Kaufmann konnte seinen Wohlstand in Handelsgütern anlegen, die man nicht so schnell stehlen konnte; ein Zauberer konnte sein Gold einfach offen liegen lassen und sich darauf verlassen, dass, selbst wenn Vernunft und Selbsterhaltungstrieb es nicht vor Dieben schützten, die Zaubersprüche, mit denen er es belegt hatte, genügen würden – Durine hatte einmal einen Mann gesehen, der versucht hatte, in das Haus eines schlafenden Magiers einzubrechen.


 Oder zumindest war der Kerl vor diesem Versuch ein Mann gewesen …


 Aber ein Söldner konnte sein Geld entweder bei sich tragen oder ausgeben, und Durine hätte keine gute Erklärung für den relativen Wohlstand geben können, den eine ausführliche Durchsuchung seiner Person zu Tage gefördert hätte.


 Ein Adliger wäre einfach an den beiden Männern vorbeigegangen, denn sie hätten es nicht gewagt, sich ihm in den Weg zu stellen, aber Durine war kein Adliger. Außerdem gab es nicht viele, die er in Stichweite hinter seinem breiten Rücken haben wollte, und diese beiden grauen Gestalten waren recht unwahrscheinliche Anwärter auf eine solche Ehre.


 Einer gegen zwei? Er hatte nicht vorgehabt, so zu sterben, aber wenn es denn sein musste, musste es eben sein, obwohl er schon häufig gegen zwei Männer gleichzeitig gekämpft hatte und nicht getötet worden war.


 Noch nicht.


 Es war ohnehin zu kalt und feucht und widerwärtig, um am Leben zu bleiben.


 Er tat so, als wäre er auf dem Holz ausgerutscht, und steckte dabei die rechte Hand in den Umhang, um nach einem seiner 
 Messer zu greifen. Sie würden ihm wohl kaum Zeit lassen, das Schwert zu ziehen.


 Bei dieser Bewegung wichen die Männer einen Schritt zurück.


 »Warte –«, sagte einer.


 »Immer mit der Ruhe, Mann!« Der andere hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. »Der Schwertmeister sagt, er will nur mit dir reden«, erklärte er. »Es ist viel zu kalt und widerwärtig zum Sterben, und das gilt für uns ebenso wie für dich.«


 »Und so groß, wie der da ist, würde es wahrscheinlich zwei Männer brauchen, um ihn unschädlich zu machen«, murmelte der Erste.


 Durine knurrte, aber er behielt seine Gedanken wie üblich für sich. Es würde sehr wahrscheinlich mehr als zwei brauchen. Mindestens noch die beiden anderen, die hinter ihm aus dem Dunkeln gekommen waren – die beiden, die ihm nicht hatten auffallen sollen.


 Aber er überließ das Prahlen lieber anderen.


 »Also gehen wir«, sagte er. »Es wird hier draußen nicht wärmer.«


 Er richtete sich auf. Aber er ließ die Hand in der Nähe des Messers. Nur für den Fall.


  



 Es war eine dunkle, stürmische Nacht, aber zum Glück nur draußen.


 Hier drinnen unter den Lampen an den Deckenbalken war es warm und rauchig, sodass es gleichzeitig zu kalt und zu heiß war.


 Das Leben eines Söldners, dachte Kethol oft, war immer entweder zu lebhaft oder zu langweilig. Entweder er verlor vor Langeweile beinahe den Verstand, während er verzweifelt versuchte wach zu bleiben und wartete, dass etwas passierte, oder er watete durch Ströme von Tsuranis, in der Hoffnung, die Mistkerle schnell genug zu erwischen, damit keiner an ihm vorbei zu Pirojil und Durine gelangen würde. Entweder er war am Verdursten, oder er ertrank beinahe im Regen. Er war immer entweder zu dicht von zu vielen ungewaschenen Männern umgeben und musste 
 ihren Gestank ertragen, oder er war ganz allein auf einem Wachposten mitten in der Nacht und hoffte, dass das leise Rascheln dort im Wald nur von einem Reh verursacht worden war und nicht von Tsuranis, die sich anschlichen, und wünschte sich ein Dutzend Kameraden, die sich um ihn drängten.


 Selbst hier, in der relativen Bequemlichkeit der Schänke zum Abgebrochenen Zahn, war immer irgend was nicht perfekt.


 Es gab in einer kalten Nacht in keiner Gaststube so etwas wie »genau richtig« – man war immer zu nah an der Hauptfeuerstelle oder zu weit entfernt. Wenn man ihm die Wahl ließ, zog Kethol zu nahe vor, und zwar mit dem Rücken zum Feuer, denn man konnte sich so etwas wie »zu warm« im Winter kaum vorstellen, selbst wenn es einem später Leid tat, wenn man wieder in die kalte Nacht hinaus musste, um in die Kaserne am Südende der Stadt zurückzukehren und der Wind wie ein Messer durch die schweißnasse Kleidung schnitt.


 Und es gab bessere Möglichkeiten, ins Schwitzen zu geraten.


 Ein paar andere Söldner waren jetzt genau damit beschäftigt – sie gaben ihr schwer verdientes Geld in den Schlafzimmern über der Gaststube aus, und das stetige Knarren der Dielen bezeugte, wie sie das taten, aber obwohl Kethol nichts dagegen hatte, ein oder zwei Kupferstücke für eine Hure auszugeben, ließ die Kälte seine Leidenschaft ebenso schrumpfen wie die zuständigen Teile seiner Anatomie, und er sah nicht ein, wieso er gutes Geld für ein weiches, verwanztes Bett ausgeben sollte, wenn eine ebenso verwanzte Pritsche in der Kaserne umsonst auf ihn wartete.


 Kethol sah zu, wie die Karten ausgegeben wurden. Dieses Spiel, das sie Pakir nannten, war ihm unbekannt, aber Spiel war Spiel, und er würde nur genug davon lernen müssen, um die Fallen zu meiden, in die Betrunkene gingen, und dann konnte er mitmachen.


 Männer griffen aus vielen dummen Gründen zum Schwert. Ehre, Familie, Land, Haus und Herd. Kethol tat es für Geld, aber er bestand nicht darauf, all sein Geld mit dem Schwert zu verdienen.


 Vorerst einmal gab er ein wenig davon für das besonders dünne, säuerliche Bier von LaMut aus. Da hier mehr als genug gutes Zwergenbier zu haben war – Kethol befürchtete manchmal, dass es dabei nicht ohne Magie abging, aber Zwergenbier war immer besser als alles, was Menschen brauten –, war klar, dass die hiesigen menschlichen Bierbrauer nur ein Ziel verfolgten: es so billig wie möglich herzustellen, wobei sie so etwas wie gute Gerste, nicht verfaulten Hopfen und das Auswaschen der Fässer für unnötigen Firlefanz hielten. Also bestellte Kethol Zwergenbier, wenn andere bezahlten, und wenn er selbst die Kupferstücke dafür hinlegen musste, nahm er das billige Zeug. Immerhin hatte er ohnehin nicht vor, viel zu trinken. Er wollte nur den Eindruck erwecken, als tränke er viel.


 Es war eine Investition, wie Pirojil sagen würde. Eine kleine Investition, die seine Gegner glauben ließ, dass er ein wenig betrunken und vielleicht nicht so aufmerksam war, wie das Spiel es erforderte. Er trank hier und da einen Schluck, wobei er jedoch den größten Teil des miesen Gesöffs auf den Boden schüttete, und wenn er sich zum Spielen hinsetzte, würden mehrere leere Bierkrüge Zeugnis dafür ablegen, dass er reif war, betrogen zu werden. Dann war die Zeit für sein Spiel gekommen. Ja, es war eine Investition.


 Ebenso wie ihre drei Schwerter: Klingen, die glatt durch Leder und Fleisch und bis in die Knochen drangen, statt sich zu verbiegen und abzubrechen, hatten mehr als nur einmal bewiesen, dass sie den hohen Preis wert waren. Sparen war eine gute Sache, aber man sollte ganz bestimmt nicht beim Handwerkszeug damit anfangen.


 Vor seinem geistigen Auge sah er immer noch die aufgerissenen Augen des Tsurani, dessen Klinge an seinem Schild zerbrochen war, Augenblicke bevor Kethol seine eigene Schwertspitze unter den Arm seines Feindes und in die weiche Verbindung der Rüstungsteile unter der Achselhöhle gestoßen hatte, die auf den Seiten von den Schulterplatten geschützt war. Er hatte nichts gegen den Tsurani gehabt, aber er hatte nur gegen sehr wenige der Männer, 
 die er getötet hatte, etwas Persönliches gehabt. Im Grunde hatte er viel mit den Tsuranis gemein – es heißt, dass sie angeblich wegen Metall in Midkemia eingedrungen waren, und ein Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, mit Hilfe von Stahl zu töten, um Gold und Silber zu verdienen, konnte so etwas gut verstehen. Wenn Kethol die Wahl hätte, was Metalle anging, würde er sich zehn Mal in zehn Fällen für Stahl entscheiden – Stahl verhalf einem seiner Erfahrung nach erheblich besser zu Gold, als Gold einem zu Stahl verhalf.


 Außerdem waren seine Fähigkeiten hier nützlich.


 Sich in einer bestimmten Umgebung beinahe unsichtbar machen zu können war eine Fähigkeit, die ein Mann, der sein Leben als Sohn eines Försters begonnen hatte, auch auf anderem Boden nutzen konnte.


 Der Trick bestand darin, es nicht zu übertreiben und nicht zu angestrengt zu versuchen, wie ein Ortsansässiger zu wirken, denn das würde unweigerlich dazu führen, dass man auffiel und als Schwindler entlarvt wurde. Nur hier und da ein wenig Dialekt, manchmal ein Fingerschnippen, wie sie es hier benutzten, wenn sie ausdrücken wollten, dass ihnen etwas vollkommen egal war, und immer freundlich sein und lächeln, ohne zu vertraulich zu werden, dann würde den anderen erst gar nicht auffallen, dass er ihnen nicht auffiel.


 Es hatte funktioniert, als er in diesem kleinen Dorf vor Rodez Faustkämpfe ausgetragen hatte – bevor Pirojil diesen dämlichen kleinen Feldwebel getötet hatte und sie wieder einmal auf der Flucht gewesen waren –, und es hatte funktioniert, als er lernte, wie man in Nordwacht würfelt.


 Er musste nur die Grundlagen des Spiels lernen, sich schön unauffällig anpassen und nüchtern bleiben, so betrunken er auch wirkte, und sie würden erst merken, dass er sie besiegt hatte, wenn alles schon vorbei und er verschwunden war.


 Einer musste ja schließlich gewinnen.


 Warum also nicht Kethol?


 Drei große, kräftige Muts, einer mit frischen Unteroffiziersabzeichen 
 am Ärmel, beugten sich über den grob gezimmerten Tisch und betrachteten forschend die Karten vor ihnen, während vier andere zusahen. Alle trugen die graue Uniform der regulären Soldaten von LaMut, und alle unterhielten sich in diesem ausgeprägten Dialekt, den Kethol inzwischen imitieren konnte, ohne auch nur nachzudenken.


 »Guter Wurf, Osic«, sagte einer, als ein anderer ihm einen Haufen Kupfer abnahm. »Ich war sicher, dass ich dich geschlagen hätte.«


 »Kann schon mal passieren«, erwiderte Osic. Dann wandte er sich Kethol zu. »Kehol«, sprach er den Namen auf eine Weise falsch aus, die einen stolzeren Mann beleidigt hätte, »willst du bei der nächsten Runde mithalten? Nur ein paar Kupferstücke, um die ersten Karten zu sehen. Aber ich will ganz ehrlich sein: Danach kann es teuer werden.«


 Kethol glaubte, dass er lange genug zugesehen hatte, um grob zu verstehen, welche Kombinationen wie viel zählten. Und was wichtiger war, die Muts hatten lange genug gesoffen, dass es einem nüchternen Mann nicht schwer fallen sollte herauszufinden, wer von ihnen glaubte, eine gute Kombination zu haben.


 Im Land der Betrunkenen war ein Nüchterner mindestens ein Baron und an einem guten Tag sogar ein Graf.


 »Warum nicht?«, sagte Kethol und holte pflichtschuldig eine Hand voll patinierter Kupfermünzen aus dem Beutel, um sie auf den Tisch zu legen. Er hatte natürlich erheblich mehr dabei, aber es war besser, nicht den Eindruck zu erwecken, als wäre man reich.


 »Dein Geld ist genauso grün wie das von anderen«, sagte einer der Muts, und die anderen lachten leise über den Witz, der schon alt gewesen war, als das Königreich noch neu war.


 Es war vielleicht gefährlich, mit den hiesigen Berufssoldaten zu spielen, aber es gab eben Zeiten, in denen man ein Risiko eingehen musste.


 Drüben in der anderen Ecke, ganz in der Nähe der Stelle, wo der Geruch von Lammbraten aus der Küche drang, spielten zwei Söldner Zwei Daumen: Mackin, der verrückte Zwerg, und ein 
 dünner, kahler Bursche mit aufgeschwemmtem Gesicht, der sich Milo nannte, von dem Kethol aber sicher war, dass er unter einem anderen Namen gesucht wurde, und das für eine beträchtliche Summe und vielleicht sogar direkt hier – warum sonst sollte er sich zurückziehen, wann immer der Wachtmeister auftauchte? Dort hätte Kethol eigentlich sein sollen.


 Wenn sich ein anderer Söldner darüber aufregte, dass Kethol das Spiel gewann, würden sich seine Kameraden kaum einmischen. Man konnte an einem Abend, an dem man immer so aussah, als tränke man einen großen Schluck, wenn man in Wahrheit kaum nippte, eine Menge gewinnen.


 Mit Soldaten der regulären Armee war es riskanter, aber dafür war auch der Profit höher. Kethol betrachtete den Spieltisch einfach nur als ein weiteres Schlachtfeld, und er musste sich im Grunde bloß an die gleichen Regeln halten: sich und seine Freunde schützen, keine zu große Aufmerksamkeit auf sich lenken und dafür sorgen, dass er noch aufrecht stand, wenn alles vorbei war. Und ebenso, wie die beste Zeit für einen Angriff kurz vor dem Morgengrauen lag, wenn die Feinde alle schliefen, war die beste Zeit für ein Glücksspiel spät am Abend, wenn die Köpfe der anderen von zu viel Alkohol und zu wenig Schlaf benebelt waren.


 Und wenn das irgendwem hinterhältig und ungerecht vorkam, nun, dann interessierte das Kethol einen Dreck. Er war immerhin ein Söldner, der den Höhergestellten für Geld diente, und ebenso wie die Huren ein Stockwerk höher versuchte er, sich so gut für seine Dienste bezahlen zu lassen, wie es ging.


 Also nickte er, setzte sich hin und warf ein paar Kupferstücke in die Mitte des Tischs. Dann nahm er seine Karten in Empfang.


 Er wollte gerade sein erstes Spiel machen, als an dem Tisch hinter ihm Streit ausbrach.


  



 Man sollte denken, dass Männer, die ihren Lebensunterhalt mit Kämpfen verdienten, in ihrer Freizeit Besseres zu tun hätten, als sich auch noch zum Vergnügen zu prügeln.


 Wozu sollte das schon gut sein? Es diente nicht mal der Übung. 
 Weder die Tsuranis noch die Käfer noch sonst wer, gegen den Kethol je ein Schwert oder eine Pike geschwungen hatte, hätte sich mit nackten Fäusten gewehrt, solange sie Zugang zu etwas Scharfem oder Stumpfem hatten, um einen damit anzugreifen. Und wenn etwas wirklich wert war, darum zu kämpfen, dann war es auch wert, einen anderen dafür zu töten, und wenn einen das zum Gesetzlosen machte … nun ja, Midkemia war groß genug, dass man an mehreren Orten für vogelfrei erklärt sein konnte und immer noch im Stande war, sein Geld zu verdienen – etwas, das Kethol aus persönlicher Erfahrung wusste.


 Für gewöhnlich ging es um eins von dreien: Geld, eine Frau oder »Mir ist einfach danach, mich wie ein Idiot zu benehmen«. Häufig ging es um alle drei Dinge gleichzeitig.


 Kethol hatte keine Ahnung, was hinter dieser Rauferei stand, aber das Ächzen und Schnauben wurde schnell zu Geschrei, und dem Geschrei folgte das dumpfe Krachen von Schlägen.


 Er sah etwas aus dem Augenwinkel und duckte sich schnell genug, um dem fliegenden Stuhl auszuweichen, aber die Bewegung ließ ihn gegen den kräftigen Soldaten rechts von ihm stoßen, und der reagierte instinktiv mit einem Rückhandschlag, der Kethol am rechten Wangenknochen traf.


 Das Licht in Kethols rechtem Auge ging aus, aber seine Reflexe funktionierten auch noch, wenn es die Sehkraft nicht mehr tat; er senkte den Kopf und griff an, packte den Mann um die Taille und riss sie beide auf den harten Holzboden. Kethol landete oben und hoffte, dem anderen bei dem Sturz schon mal die Luft aus der Lunge gedrückt zu haben. Nur um ganz sicher zu gehen, drosch er dem Mann die Faust in die Mitte, direkt unter den Brustkorb. Hoffnung war eine schöne Sache, aber Sicherheit war einfach besser. Er hatte nichts gegen den Kerl, den er da verprügelte, aber er war daran gewöhnt, Leute zu töten, gegen die er nichts hatte, also zählte es kaum, einem nur ein paar Schläge zu verpassen. Also stieß er ihm zum Abschluss noch das Knie zwischen die Beine und ließ dann von ihm ab. Das hier war eine Sache der Selbstverteidigung, nicht des Zorns.


 Kethol hatte das bei anderen nie so recht verstanden. Andere – selbst Pirojil und Durine – wurden beim Kämpfen oft zornig und ließen sich von diesem Zorn treiben. Für Kethol ging es nur darum zu tun, was getan werden musste. Zornig wurde man über andere Dinge – Grausamkeit, Verrat, Unfähigkeit oder Verschwendung –, nicht wegen eines Kampfs.


 Ein paar unbedeutende Schläge trafen ihn an Rücken und Beinen, als er geduckt hochkam – die wild tretenden Füße der beiden anderen Kämpfer, die sich auf dem Boden wälzten –, aber das ließ ihn nicht langsamer werden, und zumindest hatte noch keiner ein Messer oder ein Schwert gezogen. Es war nur eine Kneipenschlägerei und daher bei aller Betrunkenheit unwahrscheinlich, dass die Soldaten sich zu mehr würden hinreißen lassen.


 Irgendwo in der Ferne läutete hektisch eine Alarmglocke. Wahrscheinlich rief der Wirt nach der Wache, denn auf die Glocke folgten rasch die Trillerpfeifen. Offensichtlich war die Wache ganz in der Nähe gewesen, unterstützt von einem Trupp regulärer Soldaten des Grafen, um in der Stadt Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten. Der Graf von LaMut mochte jung und neu im Amt sein, aber es war ihm und seinen Hauptleuten wohl nichts Neues, dass Soldaten in einer Garnison dazu neigten, sich miteinander anzulegen, wenn sie sonst nichts zu tun hatten, und die Vernünftigeren unter den Adligen waren daran gewöhnt, das Unvermeidliche zu akzeptieren und sich darauf einzustellen.


 Kethol war ebenfalls alles andere als überrascht; er erwartete eigentlich immer halb, dass ein Streit ausbrach, und obwohl er nicht darauf gezählt hatte, hatte er es doch gehofft.


 Und nun nutzte er die Gelegenheit.


 Wenn bei einer Schlägerei jemand zu Boden ging, war das nicht überraschend, und daher interessierte sich niemand sonderlich dafür, als Kethol sich ächzend fallen ließ, obwohl ihn kein Schlag getroffen hatte. Die Tatsache, dass er dort hinfiel, wo mehrere Dutzend Münzen unter dem Tisch lagen, war eben ein wunderbarer Zufall.


 Rasch raffte er eine Hand voll Münzen zusammen – er brauchte 
 sich bei all dem Geschrei und Gegrunze um das Klirren keine Sorgen zu machen; alle anderen wären viel zu beschäftigt, um so eine Kleinigkeit zu bemerken – und achtete dabei darauf, erst die Silberstücke aufzulesen, bevor er sich um das Kupfer kümmerte. Er steckte alles in eine Geheimtasche auf der Innenseite seines Waffenrocks und packte noch einen Lappen mit hinein, bevor er die Schnur der Tasche fest zuzog.


 Dann war er auf allen vieren und kroch so schnell er konnte auf die Tür zu: Er war bereits für diesen Kampf bezahlt worden, und es war Zeit zu gehen.


 Eine Kneipenschlägerei hatte ihre eigene Dynamik: Nach ein paar Augenblicken, in denen es wild durcheinander ging, lagen meist schon bald ein paar verletzt am Boden, und daneben schlugen sie sich in Paaren und reagierten alten Groll mit ihren Fäusten ab.


 Wieder andere würden bald tun, was Kethol gerade tat: Sie würden nicht abwarten, bis es wirklich blutig wurde, und erst recht nicht, bis die Wache auftauchte, sondern sich schnell davonmachen. Selbstverständlich war Milo der Erste gewesen, der verschwunden war, und andere waren ihm gefolgt. Kethol würde weder der Erste noch der Letzte sein, der die Schänke verließ, und das war gut so.


 Er huschte durch den Vorraum und dann zum Eingang und schob die dicken Segeltuchvorhänge beiseite, die die kalte Luft draußen halten sollten.


 Dann blieb er wie erstarrt stehen.


 Sie warteten schon auf ihn: eine Gruppe regulärer Soldaten, angeführt von einem berittenen Unteroffizier, dessen kräftiges dunkles Pferd nervös auf dem fest gestampften Schnee tänzelte und mit diesen seltsamen klauenbesetzten Hufeisen scharrte, die Kethol außer in LaMut noch nirgendwo gesehen hatte.


 Eine Lanze war auf ihn gerichtet.


 »Du bist Kethol, der Söldner«, erklang eine Stimme aus dem Dunkeln.


 Die Lanze hatte eine gut geschliffene Spitze, das war nicht abzustreiten. 
 Wenn es Ärger gab, würde er sich jetzt herausreden oder, was wahrscheinlicher war, kämpfen müssen.


 »Ja«, sagte er und breitete die Arme in einer fragenden Geste aus. »Gibt es ein Problem?«


 »Nicht für mich. Der Schwertmeister will dich sehen.«


 »Mich?«


 »Euch. Alle drei.«


 Er brauchte nicht zu fragen, wen der Unteroffizier mit »alle drei« meinte.


 »Also gehen wir«, sagte der Unteroffizier.


 Kethol zuckte mit den Achseln.


 Mit den gestohlenen Münzen in der Geheimtasche hatte er derzeit ohnehin nichts Besseres zu tun, und das schloss auf der Straße sterben mit ein.


 Zumindest im Augenblick.


  



 Es war eine dunkle, stürmische Nacht, und falls es irgendwo auf der Welt Stallungen gab, in denen es nicht zog, hatte Pirojil sie jedenfalls noch nie gesehen, also überraschte ihn die eisige Kälte, die durch das Gebäude fegte, nicht, als er einen weiteren Heuballen vom Heuboden rollte und ihn auf den fest gestampften Boden weiter unten fallen ließ.


 Die Pferde waren an das Geräusch herunterfallender Ballen gewöhnt, und nur der große braune Wallach, der für den Pferdemeister selbst reserviert war, wieherte und stampfte unruhig in seiner Box.


 Pirojil hatte nichts dagegen, sich an der Pflege der Pferde zu beteiligen – alle Stallknechte waren bei der vorletzten Schlacht als Boten eingesetzt worden, und sie waren alle entweder von Tsuranis oder Käfern getötet worden –, aber er war nicht besonders versessen darauf, das in einem Stall zu tun, der so kalt und zugig war, dass ihm der Schweiß auf der Nase gefror.


 Es war ein Kuhhandel, wie so vieles im Leben. Je weniger man sich darüber beschwerte, dass man ein paar Boxen ausmisten musste, desto unwahrscheinlicher war es, dass man seinen Namen 
 ganz oben, auf der Liste im Kopf des Hauptmanns wiederfand, wenn es mal wieder darum ging, eine Patrouille auszuschicken, die nachsehen sollte, ob im Wald weiter vorn tatsächlich Tsuranis im Hinterhalt lagen. Und wenn man sich die Arbeit mit mehr als ein paar Schlucken aus einer Flasche billigen Weins aus Tyr-Sog erleichtern konnte, die der verstorbene Feldwebel – möge Tith-Onaka, der Soldatengott, ihn an seine haarige, frostige Brust drücken! – nicht mehr brauchte, dann war es schon auszuhalten.


 Es war lausige Arbeit, aber einfach.


 Man zog dem Pferd ein Stallhalfter über, führte es in eine leere Box, schloss es dort gut ein, und dann schaufelte man das alte, voll gepisste und geschissene Stroh mit der Mistgabel raus und frisches rein. Das alte Stroh landete in einer Schubkarre, und die Schubkarre fuhr man dann die Rampe rauf und durch zwei schwere Schwingtüren, um sie auf dem Mistwagen auszukippen, wonach der Rest nicht mehr Pirojils Problem war. Andere würden den Wagen in die Stadt bringen und das Zeug loswerden müssen. Angeblich war es der Pferdemist, der die Kartoffeln in LaMut so groß wie Pferdeäpfel werden ließ, aber Gemüseanbau gehörte nicht zu Pirojils Spezialgebieten.


 Er wusste, dass er ein überdurchschnittlich vielschichtiger Mensch war, und gerade aus diesem Grund fand er sehr einfache Dinge so ausgesprochen angenehm. Wie zum Beispiel, nicht über etwas nachzudenken, was ihn ohnehin nicht betraf. Es hatte keinen Sinn, den Kopf ohne guten Grund zu strapazieren. Er nahm noch einen Schluck Wein, gurgelte mit dem Zeug, um sich den Schleim aus der Kehle zu spülen, und verschloss die Flasche vorsichtig wieder, bevor er sie neben der Leiter auf den Boden stellte. Die Leiter diente dazu, vom Heuboden herunterzugelangen, aber es gab auch noch ein Seil. Und nur einen kurzen Schritt entfernt stand ein einladend gut polierter Pfosten.


 Pirojil rutschte also den Pfosten hinunter, wobei seine dicken Lederhandschuhe von der Reibung nur geringfügig wärmer wurden, und landete leichtfüßig. Das war der Trick dabei, hatte er bemerkt. Man musste mit Hilfe der Reibung kurz vor dem Boden 
 langsamer werden, dann kam man auch nicht zu fest auf der gestampften Erde auf.


 Dumm, sich auf so etwas zu konzentrieren, aber es gab Schlimmeres.


 Zum Beispiel, wie die Frauen ihn anschauten. Sogar die Huren.


 Er zuckte mit den Achseln. Ein hässlicher Mann war ein hässlicher Mann, aber ein hässlicher reicher Mann war ein reicher Mann, und er würde eines Tages zumindest ein halbwegs reicher Mann sein, wenn er nicht vorher zum toten Mann wurde. Man musste einfach immer weiter sparen und auf den richtigen Augenblick warten, und in der Zwischenzeit –


 In der Zwischenzeit konnte man sich mit Träumen über Wohlstand amüsieren, während man darauf wartete, dass sich einem dieser bewusste Speer, der einem vorherbestimmt war, in die Gedärme bohrte, das Schwert des Schicksals das Herz traf oder der unvermeidliche Pfeil das Auge.


 Willem, der letzte Stallknecht, war mit dem Schild seines Vaters in den Krieg gezogen und auf diesem Schild zurückgekehrt. Zu seinem Andenken hatte man den Schild mit den anderen an die Wand im Stall gehängt, und jemand, der nichts Besseres zu tun gehabt hatte, hatte sie alle auf Hochglanz poliert.


 Zum Glück jedoch konnte Pirojil selbst in diesen Schilden nicht sein Spiegelbild erkennen. Er war nicht sonderlich versessen darauf, die verbogene Stirn mit den schweren, buschigen Brauen zu erblicken, die müden, tief liegenden Augen und eine Nase, die oft genug gebrochen worden war, dass sie beinahe flach war und ihn in einen Mundatmer verwandelte.


 Pirojil betastete den schütteren Bart, der sein Kinn überzog. Dieser Bart wurde nie richtig dicht, und Pirojil wollte ihn auch nicht lang genug wachsen lassen, dass ein Feind ihn daran packen konnte.


 Man sah den Leuten nicht immer an, was sie waren. Es gab wirklich hässliche Menschen auf der Welt, aber viele von ihnen waren gut und freundlich. Pirojil war jedoch schon lange zu dem Schluss gekommen, dass sein eigenes Gesicht ein angemessener 
 Spiegel seiner Seele war. Es brauchte schon etwas anderes als eine sanftmütige Seele, um den größten Teil seines Lebensunterhalts damit zu verdienen, einem anderen das Schwert in die Eingeweide zu treiben.


 Ein kratzendes Geräusch ließ ihn herumfahren und die Hand zum Gürtel senken.


 Dann zwang er sich dazu, sich wieder zu entspannen. Nur eine Ratte, da drüben neben der Haferkiste.


 Schädlinge waren ein ständiges Problem, und eins, von dem man eigentlich annehmen sollte, dass es selbst die stets überlasteten Magier irgendwann auf den Plan rufen würde. Konnten sie nicht … irgendwelche Gesten machen oder einen Bann sprechen oder was auch immer, damit die Ratten sich vom Hafer, den Möhren und dem Getreide für die Pferde fern hielten? Nicht, dass ihn das etwas anging. Zum Glück musste er nicht hier in dem zugigen Stall schlafen, und außerdem wurde er nicht dafür bezahlt, Ratten zu töten.


 Etwas sauste an seinem Ohr vorbei und bohrte sich in das Holz der Haferkiste, begleitet von einem kurzen Quieken.


 »Erwischt.« Ein hoch gewachsener, sehniger Mann kam aus dem Schatten und steckte sich dabei das zweite Messer wieder in die Schärpe. Ein Rapier mit einem geflochtenen Handschutz hing an seinem Gürtel – die spitze, präzise Waffe eines Duellanten, nicht das breitere, längere Schwert, mit dem ein einfacher Soldat in den Kampf ziehen würde. Hauptmann Tom Garnett wählte seine Waffen mit Sorgfalt.


 In dieser Situation zählte es nicht mehr, dass Pirojils eigenes Schwert gut sechs Schritte entfernt war, wo er es an einen Haken gehängt hatte, damit es bei der Arbeit nicht im Weg war. Hauptmann Tom Garnett, der älteste der lehensgebundenen Offiziere seiner Exzellenz des Grafen von LaMut, war selbst mit Ende Vierzig noch ein besserer Schwertkämpfer, als Pirojil es je werden könnte. Ob das nun an einer angeborenen Begabung lag oder daran, dass Garnett mehr als dreißig Jahre lang die Hälfte seiner Tage mit dem Schwert in der Hand zugebracht hatte – er hätte Pirojil jedenfalls leicht in Stücke schneiden können.


 Und anscheinend kannte er sich auch mit Wurfmessern aus, obwohl Pirojil das nicht von ihm gedacht hätte, denn er hatte noch nie davon gehört, dass ein geworfenes Messer wirklich jemanden getötet hätte, und es war daher vollkommen albern, das Geld auszugeben, das ein gut ausgewogenes Wurfmesser kostete.


 Sinnlos, wirklich.


 Also versuchte Pirojil erst gar nicht, dorthin zu greifen, wo sein eigenes Wurfmesser unter dem Hemd steckte. Denn obwohl er wirklich noch nie davon gehört hatte, dass ein geworfenes Messer jemanden getötet hätte, konnte es einen Mann doch lange genug ablenken, damit man ihn auf andere Weise erledigen konnte, und außerdem gab es immer ein erstes Mal; Pirojil weigerte sich einfach nur, das Gold für ein wirklich gutes Wurfmesser auszugeben, und selbst wenn, dann hätte er es nicht für Ungeziefer aufs Spiel gesetzt. Pirojil ließ seine Gedanken weiter einigermaßen ziellos dahinplätschern und blieb ruhig stehen, während Tom Garnett zur Haferkiste ging, das Messer zurückholte und dabei die Ratte zeigte, die er sauber und ordentlich aufgespießt hatte.


 Sie war bereits schlaff und reglos; Tom Garnett schnippte sie vom Messer in die Schubkarre mit dem Stroh und der Scheiße, dann bückte er sich und hob eine Hand voll frisches Stroh auf, um das Messer zu säubern, bevor er es wieder einsteckte.


 Er war einen Kopf größer als Pirojil, der selbst überdurchschnittlich groß war, aber während Pirojil beinahe so kräftig gebaut war wie Durine, war Tom Garnett sogar noch hagerer und sehniger als Kethol. Sein Haar war rabenschwarz und hatte ein paar silbrige Glanzlichter, und von seinem dünnen Schnurrbart und dem winzigen Spitzbart abgesehen war sein Gesicht ordentlich rasiert, was die Narben auf den Wangen und an der Stirn noch deutlicher hervorhob. Man hätte vielleicht erwartet, dass sich ein so großer, schlaksiger Mann ungeschickt bewegen würde, aber er war wie ein Tänzer stets im Gleichgewicht.


 »Ich habe dich offenbar überrascht«, sagte der Hauptmann und schnalzte missbilligend. »Das hätte ich nicht von dir erwartet, Pirojil.«


 Pirojil zog den Kopf ein. »Sehr freundlich von dem Herrn Hauptmann, sich an mich zu erinnern«, erwiderte er.


 »Und unfreundlich, dich zu kritisieren? Nun, das ist schon möglich.« Garnett zeigte auf die Ratte. »Du hast etwas dagegen, dass ich eine Ratte töte?«


 Pirojil schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht, Hauptmann«, sagte er. »Ich hätte es vielleicht auch selbst getan.« Er zuckte die Achseln.


 »Wenn du gewollt hättest.« Der Tonfall des Hauptmanns war ein ganz klein bisschen spöttisch.


 »Wenn ich gewollt hätte.«


 »Und warum hat es dich nicht interessiert, Pirojil?«, fragte Garnett vielleicht ein wenig zu freundlich.


 Erneut zuckte Pirojil mit den Achseln. »Ich halte es für sinnlos. Wenn man eine von ihnen umbringt, gibt es immer noch viel zu viele. Sie hat mich nicht gestört, und ich kann mich nicht daran erinnern, dass man mir befohlen – oder mich dafür bezahlt – hätte, Ratten zu jagen.« Er stützte sich auf die Mistgabel. »Wollt Ihr mich bezahlen, Ratten zu jagen, Hauptmann?«


 Tom Garnett schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich nicht, Pirojil. Der Schwertmeister hat allerdings vielleicht ein paar Ratten, die du für ihn jagen oder auf die du zumindest ein Auge haben könntest. Ich habe nach deinen Kameraden geschickt; sie sollten inzwischen im Adlerhorst sein. Würde es dir etwas ausmachen, mit mir zu kommen?«, fragte er höflich, obwohl es sich eindeutig um einen Befehl handelte.


 Pirojil schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten«, log er. Nicht, dass er eine Wahl gehabt hätte.


 Tom Garnett lächelte. »Sich ins Unvermeidliche zu fügen ist immer weise, Pirojil.«


 »Das habt Ihr aber nicht gesagt, als wir beinahe von den Käfern überrannt worden wären, Hauptmann«, erwiderte Pirojil. »Ich erinnere mich, dass Ihr etwas darüber gebrüllt habt, dass wir jetzt wohl sterben würden, aber wie Soldaten sterben sollten. Oder trügt mich da meine Erinnerung?«


 Tom Garnett grinste. Es war kein angenehmes Grinsen; es erinnerte an einen Wolf, der die Zähne fletscht. »Da wir nicht überrannt wurden, war es offenbar doch nicht unvermeidlich, oder?« Der Hauptmann drehte sich um, ohne auf eine Antwort zu warten, und ging.


 Pirojil beschloss, den Erwartungen seines Vorgesetzten zu entsprechen, und folgte ihm aus dem Stall.


 Als er einen Blick durch das offene Tor auf der anderen Seite des vorderen Hofs warf, sah er kurz die Lichter der Gebäude an der Straße, die vom Hügel hinunter in die eigentliche Stadt führte, und musste daran denken, wie schlau es doch gewesen war, diese Burg auf dem Felsvorsprung oberhalb der ursprünglichen Stadt zu bauen. Es war eine hervorragende Verteidigungsposition, so lange man nicht bei diesem elenden Wetter den Hügel rauf und runter rennen musste. Andererseits, dachte er, waren die, die solche Burgen entwarfen, auch nicht unbedingt diejenigen, die mitten in einem Unwetter die Straße rauf und runter rennen mussten. So etwas überließ man Leuten wie Pirojil, Durine und Kethol.


 Verflucht. Hätte er doch bloß nichts über diesen Käferangriff gesagt. Dann schob er den Gedanken beiseite und folgte weiter dem Hauptmann.
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					Sorgen
				


				Graf Vandros fiel auf, dass im Adlerhorst immer noch ein Hauch von Lady Mondegreens Duft nach Patschuli und Myrrhe in der Luft hing, wenn er auch in dem Schwefelgestank des Atems von Fantus kaum mehr wahrzunehmen war. Der grüne Feuerdrache war gerade von seinem Abendessen in der Küche zurückgekommen und hatte zufrieden gerülpst.


				Der Graf von LaMut und sein Schwertmeister wechselten einen Blick, als das Geschöpf sich vor dem Feuer niederließ. Der Schwertmeister war schon zuvor nicht sonderlich erfreut über die Anwesenheit des Feuerdrachen gewesen, und das war nicht besser geworden, als Fantus sich ausgerechnet den Adlerhorst zum Wohnsitz auserkoren hatte, wahrscheinlich, weil er ihn durch die alte Falknerei so gut erreichen konnte.


				Vandros war sich allerdings nicht sicher, wie es dem Drachen gelang, in die abgeschlossenen Gemächer des Schwertmeisters im Adlerhorst zu kommen, wenn er doch eigentlich im Dachgeschoss darüber bleiben sollte, wo frühere Herrscher von LaMut jahrzehntelang ihre Beizvögel untergebracht hatten. Inzwischen hauste dort oben eine nach Steven Argents Ansicht vollkommen unzulängliche Ansammlung von Brieftauben unter der Obhut von Haskell, dem Taubenzüchter, den Steven Argent sarkastisch als den »Vogelmeister« bezeichnete – allerdings nicht in Graf Vandros’ Hörweite.


				Eigentlich sollte Haskell dafür sorgen, dass der Feuerdrache 
				dort oben blieb, aber die einzigen Türen, die er sorgfältig verschloss, waren die zu den Käfigen seiner Schutzbefohlenen, die jeweils mit »Festung Mondegreen« oder »Yabon« oder »Crydee« und so weiter beschriftet waren, je nachdem, wo die Vögel aufgewachsen waren und wohin ihr Instinkt sie zurückführen würde, wenn man sie freiließe; Haskell war erheblich weniger zuverlässig, wenn es um die Türen zwischen dem Speicher und Steven Argents Gemächern ging.


				Aber selbst wenn der Schwertmeister diese Türen persönlich verriegelte, gelang es dem Drachen irgendwie, die schmale Steintreppe herunterzukommen und sich Einlass in die Wohnung des Schwertmeisters zu verschaffen. In den letzten Tagen hatte Argent daher resigniert und wehrte sich nicht mehr gegen diesen seltsamen Untermieter und würde es wohl auch nicht mehr versuchen, bis der Herzog von Crydee im Frühjahr von der Generalstabssitzung in Yabon zurückkehren und das Tier abholen würde.


				Fantus gab einen zufrieden klingenden Seufzer von sich, reckte den langen, schlangenhaften Hals und legte das Kinn auf die warmen Steinfliesen vor der Feuerstelle. Er hatte die Flügel anmutig auf dem Rücken gefaltet, und die Flammen spiegelten sich scharlachrot und golden auf den grünen Schuppen.


				Der Feuerdrache war eine Woche zuvor mit Lord Borrics Hofmagier Kulgan in LaMut eingetroffen, und als der Herzog von Crydee und sein Gefolge sich vor zwei Tagen zur Generalstabssitzung in Herzog Brucals Burg in Yabon aufgemacht hatten, war Fantus hier zurückgeblieben.


				Keiner in Graf Vandros’ Burg war sich so recht sicher, was sie mit dem Tier anfangen sollten; die meisten Diener und anderen Angehörigen des Haushalts hatten genug Angst vor dem kleinen drachenartigen Geschöpf, dass sie ihm aus dem Weg gingen, wenn Fantus sich jeden Tag zu einem Beutezug in die Küche aufmachte, obwohl einige wenige Burgbewohner, darunter auch der Graf selbst, ihn recht amüsant fanden.


				Vandros ließ sich nicht anmerken, ob ihn der Gestank störte, 
				ebenso wenig wie der stets verdrießliche Oberste Diener, der ein Tablett auf den Tisch stellte und ihnen nun den Wein eingoss, bevor er die Flasche wieder auf das Tablett zurückstellte.


				»Wünscht Ihr noch etwas, Schwertmeister?«, wandte sich Ereven an Steven Argent und nicht an Graf Vandros – und das war auch ganz angemessen so, denn obwohl Vandros von höherem Rang war als der Schwertmeister und als Graf von LaMut über die gesamte Burg befehligte, war der Adlerhorst doch die Wohnung des Schwertmeisters, und der Oberste Diener war offiziell damit beschäftigt, Steven Argent dabei behilflich zu sein, für das Wohlergehen seines Gastes zu sorgen.


				Der Schwertmeister lächelte dem Diener anerkennend zu; Argent hielt es sehr mit den Feinheiten der Gastfreundschaft, ebenso wie er auch in allen anderen Dingen sehr penibel war.


				»Nein danke, Ereven«, sagte er nach einem schnellen Nicken des Grafen. »Betrachte dich als für den Abend beurlaubt, und bitte grüße Becka und deine Tochter von mir.«


				Erevens verdrießliche Miene wurde noch etwas säuerlicher, obwohl er sich zu einem Lächeln zwang. »Das werde ich tun, Schwertmeister, und ich wünsche Euch und Seiner Lordschaft eine gute Nacht.«


				Vandros zog bei dieser Bemerkung nicht einmal die Braue hoch und sagte kein Wort, bis Ereven die Tür hinter sich geschlossen hatte. Nicht, dass es zu erwarten gewesen wäre, dass er sich äußerte. Die Liebeleien des Schwertmeisters waren der Stoff zahlloser Gerüchte, ob es sich nun um die angebliche Affäre mit der sehr hübschen jungen Tochter des Obersten Dieners handelte (nicht zutreffend) oder die mit Lady Mondegreen (zutreffend). Steven Argent war sowohl Soldat als auch Frauenheld, und sein Erfolg auf beiden Feldern hatte ihm den Neid und die Feindschaft vieler wichtiger Männer eingebracht. Mehrmals in den letzten beiden Jahrzehnten hatte allein die Tatsache, dass sich Argent mit einer Dame aus dem niederen Adel oder der Frau eines reichen Kaufmanns unterhalten hatte, zu einer Auseinandersetzung und einmal sogar zu einem Duell geführt. Dieses Duell war der wichtigste 
				Grund dafür gewesen, dass er seinen schnellen Aufstieg in der Armee des Königs von Rillanon abgebrochen hatte und nach Westen gegangen war, um dort erst als Hauptmann und dann als Schwertmeister in der Garnison von Vandros’ Vater zu dienen. Obwohl Vandros sich für gewöhnlich als offener, unkomplizierter Krieger gab, hatte er sich doch den größten Teil seiner achtundzwanzig Jahre darauf vorbereitet, einmal Graf von LaMut zu werden, und er konnte durchaus feinsinnig sein, wenn er es sein musste: Er wusste, wann man sich eine Bemerkung besser verkneifen sollte. Als die Tür sich hinter Ereven schloss, sagte er daher nur: »Es fällt mir immer noch schwer, mir vorzustellen, dass es unter uns einen Verräter geben soll. Aber …«
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